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Freies Aufſtreben. 
as mit ungetheiltem Streben 
Aufwaͤrts will zum Lichte dringen 


O das darf um's Erdenleben 
Nimmer ſeine Arme ſchlingen! 


Keine Feſſel darf Dich binden 

enn Du willſt die Bahn empor, 
Zu dem reinerm Lichte finden 
Das Dein Geiſt zum Ziel erkohr. 


Wenn mit ſinnigem Bemuͤhen 
Fruͤh der weiſe Gärtner denket, 
Seinen Lieblingsſtamm zu ziehen 
Und ihn hoch und hoͤher lenket, 


So zerfiört er früh die Sproſſen, 
ie in zarter Liebesluſt 

Inniglich ſich angeſchloſſen 

Um der Erde treue Bruſt. — 
Sorgſam maͤht er jede Ranke 
Nieder mit dem ſtrengen Meſſer, 
Ob das Baͤumchen auch erkranke, 
Meinend, er verſteh es beſſer. 


Ruhig harrt er, ungeruͤhret 
Einer beſſern ſchoͤnern Zeit, 


Waldenburg, den 3. Oetober. 


— — = 


Wo der Frühling neu es zieret 
Mit der Bluͤthen Herrlichkeit. 


Dann ſieht er mit Wohlgefallen 
Still vergnuͤgten Angeſicht's, 
Frei und anmuthsvoll vor Allen 
Neu erſtehn den Sohn des Lichts! 


So erzieht die ew'ge Liebe 

Oft das Herz nach dunklem Plane, 
Sorgend daß es ſeinem Triebe 
Frei den Weg zum Lichte bahne. 


Fallen muͤſſen manche Thraͤnen, 
Still entſagen muß das Herz, 
Soll geläutert unſer Sehnen, 
Sich erheben himmelwaͤrts. 


Die Kriegsgefangenen. 
Gortſetzung.) 
Schlimme Nachrichten. 
Vor dem Prokonſul B — ftand der Juſtiz⸗ 


amtöerecutor Rohnſtock, und harrte der Ber 
fehle, die ihm von ſeinem Vorgeſetzten zukom⸗ 
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men follten. Der Prokonſul ftarrte gedanken» 
voll vor ſich nieder, und ſtauchte die Feder 
einige Mal auf den Tiſch, ohne damit die 
Decrete zu unterzeichnen, deren Vollziehung 
ihm auf Wunſch des Bürgermeisters übertragen 
worden war. Rohnſtock räusperte ſich öfters, 
um dadurch die Aufmerkſamkeit des Borgefegten 
auf ſich zu ziehen, allein Dieſer ließ ſich nicht 
in ſeinem Nachdenken ſtören, bis er endlich 
ſich ſelbſt erinnerte, daß er noch wichtige Ge⸗ 
ſchäfte zu beſorgen habe. Er unterſchrieb jetzt 
haſtig die vor ihm liegenden Decrete, reichte 
ſie dem Executor hin, und fragte dann, ob der alte 
Stadtwachtmeiſter ſchon zurück ſei, den man ausge: 
ſendet habe um zu erfahren, wie es um Breslau 
ſtehe, und ob die Kunde von der Kapitulation 
dieſer Hauptſtadt gegründet ſei? „Geſtrengen, 
antwortete der Executor, werden zu verzeihen 
belieben, wenn ich zu erinnern wage, wie der 
alte Tobias erſt geſtern Morgen die Stadt ver: 
laſſen hat, und alſo noch nicht zurück ſein kann, 
indem eine große Eile nicht in den Grundſätzen 
des Mannes liegt, der überdies noch zu Fuß 
ſich auf den Weg machen mußte. Es hat 
viel Mühe gekoſtet den alten Kauz zu dieſem 
Geſchäft zu bewegen, weil er vorgab. die Stadt 
dürfe ihn nur innerhalb ihres Gebietes benützen, 
aber nicht mit Aufträgen außerhalb verſchicken.“ 
— Der Prokonſul überhörte die letzten Worte 
des Executots, er war wieder in fein voriges 
Nachdenken verſunken. Doch plötzlich fuhr er fort: 
„Meint Er nicht Rohnſtock, es könnte ſchlimm für 
uns werden, wenn wir die Franzoſen als Gäſte 


bekämen? „Euer Geſtrengen Klugheit und weiſe g 


Fürſorge wird ſchon Alles Unheil von hieſiger 
Kommune abzuwenden belieben. Fürchteten 
wir doch auch, als uns kürzlich der General 
Montbrun ſeinen Beſuch abſtattete, es dürfte 
nicht eben zum großen Vortheile der Bürger⸗ 


ſchaft fein, aber Euer Geſtrengen wußten es 


ſo bedacht und klug einzurichten, daß die Feinde 


abmarſchirten, ohne uns nur ein Haar gekrümmt 
zu haben.“ — „Meine Pflicht! entgegnete der 
Prokonſul, der Bürgermeiſter hat ſich noch mehr 
Verdienſte erworben als ich.“ — „Seine Wohl⸗ 
geftrengen find aber viel zu nachgiebig, bemerkte 
freimüthig Rohnſtock, dadurch wird dem Vor⸗ 
theile der Commune zu leicht vergeben, und 
Manches ſchon im Voraus gewährt, was ge⸗ 
wiß Niemand ertrotzen würde. Da ſind Euer 
Geſtrengen doch ganz anders!“ — „Er hat 
Recht, der Bürgermeiſter iſt ein wenig zu nach⸗ 
ſichtig, aber dieſe Güte liegt in ſeinem Tem⸗ 


peramente, und hat ſchon oft mehr Gutes ge— 


ſtiftet als die unzeitige Strenge Manches An⸗ 
deren.“ „Es hat mich ſehr gefreut, Euer 
Geſtrengen, ſagte Rohnſtock mit unverhehltem 


Triumphe, als der Herr Kriegsrath haben wollten, 


der Herr Prokonſul ſollten ſich in das fran⸗ 
zöſiſche Hauptquartier bei Liſſa verfügen, und 


untere Bürgerſchaft erklärte, man möge den 


ganzen Magiſtrat dahin ſenden, nur Euer 


Geſtrengen nicht — das nenne ich doch noch 


den Werth eines Ehrenmannes erkennen.“ — 
„Schon gut, ſchon gut! Gehe Er jetzt zum 
Bürgermeiſter, vermelde er meinen Reſpekt, 
und übergebe er feiner Wohlgeſtrengen die vol: 
zogenen Decrete. Vergeſſe Er mir aber nicht 
den Tobias ſogleich herzuſchicken, ſobald er an— 
gekommen iſt!“ — „Werde nicht ermangeln 
Euer Geſtrengen!“ — Rohnſtock entfernte ſich, 
und der Prokonſul eilte in die Wohnſtube das 
Frühſtück mit den Seinigen und den lieben 
Breslauer Gäſten einzunehmen. b 
Fromberg ſchmauchte ruhig ſein Morgen⸗ 
pfeifchen, Minna half bei der Zubereitung des 
arabiſchen Getränkes, die Regiſtratorin las in 
einer alten Chronik von Wohlau, welche die 
ſorgſame Hausfrau als eine höchſt intereſſante 
Lectüre empfohlen hatte. er 
„Was für Wolken verfinftern Deine Stirn? 
ſragte Fromberg den Freund, der ſich an 
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leiner Seite niederlleß, ſieht es fchlimmm‘ um 
die inanzen des Städtchens aus? Oder giebt 
2 Kin Regierungsſorgen, die Deinen geſchäf⸗ 
e n Seit quälen? — Vielleicht kann ich Dir 
— Titanenlaſt tragen helfen, wenn ſie Deinen 
1 er zu ſchwer iſt.“ — Der Prokonſul 
W „Du haſt Dich ſehr umgewandelt — 
befa ener Gottes will fich mit weltlichen Dingen 
a en. Großen Dank für Deine Theilnahme, 

er Du könnteſt mir doch ſchwerlich helfen.“ 
Der Paſtor wollte neugierig gemacht, mit 
Mm „Warum?“ dem Prokonſul in die Rede 
allen, als ihr Geſpräch auf eine andere Art 
unterbrochen wurde. Die hagere Geſtalt eines 
Hemlich großen und alten Mannes, angethan 
mit einem langen rothen Rocke, deſſen Farbe 
1 der guten Zeit des 17. Jahrhunderts viel— 
leicht friſch geweſen ſein mochte, mit gelben 
edernen Hoſen, die in den unförmlichen, bis 
an die Kniee gehenden, Kanonenſtiefeln ſteckten, an 
enen ein Paar Sporen von der Größe kleiner 

agenräder beſeſtigt waren, und umgürtet mit ei⸗ 
nem roſtigen Reiterſäbel aus den Zeiten des Her— 
zogs von Friedland, trat in das Zimmer. Auf 
dem Kopfe trug er einen Federhut mit Hand» 
breiten goldenen Treſſen, der wahrſcheinlich 
einem Hauptmanne der alten ehemaligen Stadt⸗ 
ſöldner zugehört hatte, an dieſen Hut legte 
er ehrerbietig die rechte Hand, wie er ſich dem 
Prokonſul näherte. Es war Tobias der Wacht— 
meiſter. „Halten zu Gnaden, Euer Geſtrengen, 
fagte er mit mühſamer militairiſcher Haltung, 
ich komme pflichtſchuldigſt meinen Rapport über 
die geſchehene Rekognoscirung der feindlichen 
Armee abzuſtatten!“ Als Tobias dies geſprochen 
hatte, warf er ſich in die Bruſt, richtete ſich 
her auf, und erwartete ſo Kerzengrade die 
urede des Prokonſuls. Die Frauen drängten 
ch neugierig herzu, da fie wußten, zu welchem 
wecke der alte Stadtwachtmeiſter abgeſendet 
worden war. Mit unverhehltem Antheile er 


wartete Minna beſonders die Nachrichten aus 


Breslau, indem ſie glaubte, vielleicht auch 
etwas Näheres über den Referendarius und 
Philibert erfahren zu können. „Schön, daß 
Ihr ſchon zurück ſeid Tobias, ſagte der Pro⸗ 
konſul, ich erwartete Euch nicht. — „Euer Ge: 
ſtrengen, ich requirirte auf den Stadtgütern 
Fuhren, wie es im Kriege Brauch und Sitte 
iſt, und wie ich von meinem Kriegsmeiſter und 
weltberühmten Generale, dem alten Deſſauer 
in dreizehn Schlachten und Gefechten gelernt 
habe. Wenn ich mich nicht hierin nach det 
Lehre meines nun in Gott ruhenden Herrn 
und Meiſters gerichtet hätte, ſo würde ich nicht 
weit gekommen ſein, zumal ich noch ein gar 
ſehr unerfreuliches Andenken an die Schlacht 
von Kunersdorf in meinem rechten Beine trage.“ 
— Ungeduldig unterbrach der Prokonſul die 
abſchweifende Rede des Alten. „Nun was 
bringt Ihr für Nachrichten mit Euch, gute 
oder ſchlimme?“ — „Schlimme, ſchlimme, ſehr 
ſchlimme! entgegnete Tobias. Fromberg nahm 
die Pfeife aus dem Munde und legte ſie neben 
ſich, und das Antlitz des Prokonſuls verfinſterte 
ſich. „Die Stadt iſt alſo wirklich übergeben?“ 
„üebergeben mit Mann und Maus, Euer Ge⸗ 
ſtrengen! Am 7. Januar öffneten die Bres⸗ 
lauer die Thore und ließen die Franzoſen ein, 
obleich ſie noch hinlänglich Proviant und Mu⸗ 
nition hatten, ſich vertheidigen zu können. — 
Alſo wirklich? rief der Prokonſul vernichtet aus, 
ſein Antlitz entfärbte ſich und ſeine Hände ballten 
fi unwillkürlich, fo iſt dieſer unheilsvolle Streich 
wirklich geſchehen, und das feſte, fo gut armitte 
Breslau in den Händen der Feinde deutſcher Frei⸗ 
heit! O Friedrich Wilhelm, auf was für Männer 


haſt Du gebaut, als Du ihnen das Wohl und 


Wehe Deines Landes übergabſt; als Du das 


Schickſal von Millionen in ihre Hände nieder⸗ 


legteſt! Verrath, und immer wieder Verrath 
iſt es, was die Grundfeſten des Erdballes, 
* 
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was die Stützen der Throne erſchüttert! Ver⸗ 
rath iſt das ſchleichende furchtbarſte Gift, das 
an jeder beſſern Regung des Menſchengeſchlechtes 
zehrt, und alles Gute und Edle, alles Dauernde 
und Wahre zu vernichten ſtrebt! Ihr Herrſcher, 
wenn Ihr doch nicht ſo leichtſinnig Eure Macht 
und das Wohl der Unterthanen dem Erſten 
und Beſten anvertrautet, den ein altes ‚Ger 
ſchlecht oder der Vorzug an irdiſchen Glüds: 
gütern dazu fälſchlich berechtigt neben Euern 
Thron zu treten, es ſtünde beſſer um Euch 
und die Menſchheit! Aber der Biedermann 
bleibt unbeachtet unter der Hefe des Volkes 
und im Schlamme verjährter Vorurtheile, nur der 
gleißneriſche Heuchler wird hervorgezogen und 
mit einem Strahlen-Nimbus umgeben, den er 
einzig und allein dem Verrathe und ſeinen 
Judasküßen zu danken hat!“ — Der Pro: 
konſul ſchwieg, der Paſtor aber ergriff die Hand 
des Freundes und drückte fie. innig. „Du 
wirſt ſehr warm, aber ich fühle, daß Du voll: 
kommenes Recht dazu haſt. Indeſſen laß es 
nur immer gut ſein, einſt kommt doch der 
Tag, wo ſolche Biedermänner wie Du biſt, 
gebührend anerkannt werden. Der Herr iſt 
ein gerechter Hirte, er zeichnet die Beſten aus 
ſeiner Heerde aus, und ſondert ſie bei der gün« 
ſtigſten Gelegenheit von den Räudigen und 
Schlechten ab. Vielleicht daß dieſe Stunde 
nicht mehr fern iſt.“ — Gott gebe es, ſeufzte 
der Prokonſul, daß es bald beſſer um Staat 
und Unterthanen werde! — Alſo Tobias, die 
Breslauer Beſatzung iſt kriegsgefangen?“ — 
„Kriegsgefangen! völlig kriegsgefangen! ver⸗ 
ſicherte der Stadtwachtmeiſter, Schande, ewige 
Schande! für die Nachkommen der Sieben: 
jährigen, ſich dieſem Franzoſenvolke ergeben zu 
müſſen. Potztauſend wenn nur der alte Fritz 
oder mein General der Deſſauer lebte, wir 
wollten die Hallunken ſchon fegen, wie es einſt 
bei Roßbach geſchehen iſt! An den Rhein zurück⸗ 


müßten ſie und darin erſaufen, dann geſchähe 
ihnen völliges Recht! Da fällt mir ein hübſches 
Liedchen ein: 5 


Und naht ſich je ein frecher Feind 
Die Gaue zu 5 1 

So wird ſich Deutſchtand ſchnell vereint 
Zum heißen Kampf bereiten! 

Des ſtolzen Gegners Uebermuth, 

Begraͤbt der Rhein in ſeiner Fluth! 
Der Rhein und deutſche Krieger, 
Die bleiben immer Sieger!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


—— ů 


Jonathan Frock. 
Fortſetzung. ) 

In Lilienthal fanden ſich Bekannte des 
Majors, Bekannte von Joſephinen und Leonoren; 
man trat zuſammen, man ging mit einander. 
Frock, als fremd, zog ſich zurück. Er ſtellte 
ſich Pflanzen ſuchend, und ging in's Gebüſch, 
und kam nicht wieder. 

Der Major vermißte ihn nach einer Stunde 
zuerſt. Man erwartete ihn und unterhielt ſich 
mit Andern. Als es aber Zeit war aufzu⸗ 
brechen und an die Heimkehr zu denken, und 
Frock noch immer ausblieb, ſprang Leonore fort, 
um im Wäldchen zu ſuchen. Der Major fluchte 
und nahm in gleicher Abſicht einen andern 
Weg. Joſephine erinnerte ſich, in welcher Rich⸗ 


tung Frock gegen die Gebüſche gegangen war, 


und folgte derſelben. Wirklich fand ſie ihn 
ſeitwärts unter einer Eiche im Graſe liegend, 
das Geſicht in die gefalteten Hände gelegt, auf 
dem Erdboden. Sie glaubte, er ſei entſchlafen, 
und nannte feinen Namen leiſe. Er fuhr plötz⸗ 
lich mit verſtörter, todtenbleicher Miener auf; 
ſtarrte fie einen Augenblich an; zwang ſich 
zu einem höflichen Lächeln; bat um Verzeihung, 
die Geſellſchaft verlaſſen zu haben, und wunderte 
ſich, als er hörte, daß es Zeit ſei ſich auf 
den Heimweg zu machen. Er begleitete ſie, aber 
ſtumm und verlegen. 


317 


„Ihr Ausſehen iſt ſehr übel,“ ſagte Jo⸗ 
ſepbinee „wieleicht iſt Ihnen nicht wohl. 
gu,“ Mir war es nicht!“ ſagte er: „Aber ich 
fühle mich geſtärkter. “ 

Anbiig Andern kamen und erſchracken bei Frock's 
change „Was hat's gegeben, Freund Jona— 
Sim, fragte Herr von Tulpen mit weicher 
8 „Du haſt dir rothe Augen geweint, 
Noch jetzt ſehen fie gläfern hell aus.“ 
fi Frock lächelte, wiſchte ſich mit flacher Hand 
das Geſicht, und ſagte: „Es kommen 
. Einfälle.“ Niemand drang weiter 
n. 
Auch drang Niemand in ihn, wenn er 
M folgenden Tagen zuweilen in der Mitte 
eo Geſprächs verſtummte, oder in der allge: 
meinen Heiterkeit düſter ward, oder bei gleich⸗ 
gültigen Worten erröthete. Jedermann ehrte 
ein Geheimniß. Es dauerte lange, ehe ſelbſt 
in der Tulpenſchen Familie das Geſpräch da⸗ 
rauf gebracht ward, wenn er abweſend war. 
Regelmäßig kam Frock Mittwochs und Sonn: 
bends, Leonoren zu unterrichten. Er erzählte 
die Hauptbegebenheiten der Weltgeſchichte; er 
erklärte vielerlei Erſcheinungen der Natur. Er 
prach ſehr gut, klar und beſtimmt; nie aber 
mit höherer Wärme, als wenn er vom Sinn⸗ 
lichen einen Uebergang zum Ueberſinnlichen machte 
und ſich in religiöſe Gedanken verlor. Das 
geſchah oft. Es ſchien ihm Bedürfniß zu ſein. 
oſephine richtete es immer ein, daß ihre Ar— 
beiten außer dem Hauſe vollendet waren, wenn 
Frock kam. Dann ſetzte ſie ſich horchend und 
ſtrickend an's Fenſter in ihren Winkel. Frock, 
welcher ihr anfangs wegen deſſen, was er für 


mir 
in i 


ihren Vater gethan, als ein achtungswürdiger 


ann erſchienen war, machte bald durch die 
Anmuth ſeines Umgangs und die Erhabenheit 
einer Geſinnungen die kleinen Widerligkeiten ver⸗ 
geſſen, die ihr an ihm entgegen geweſen waren, 
d. B. das bleiche Antlitz und dazu das krauſe, 


rabenſchwarze Haar. Sie empfand wirklich 
etwas Freundſchaftliches für ihn, und herzliches 
Mitleiden, wenn er ohne äußern Anlaß traurig, 
oder ernſt, oder ſtill ward. 8 

„Er verſchließt einen großen Schmerz in 
ſeiner Bruſt!“ ſagte Joſephine oft zu Leonoren, 
die ihn gern gefragt hätte: „Sei beſcheiden gegen 
ſein Geheimniß. Im Schwarziſchen Hauſe hielt 
man ihn wegen ſeines Betragen für einen reuigen 
Verbrecher, ich glaube, ſeine Traurigkeit hat 
einen hochedeln Grund.“ 

Herr von Tulpen und ſeine Töchter lebten 
einfach und eingeſchränkt in dem kleinen Hauſe 
der Vorſtadt. Sie wohnten auch da nur zur 
Miethe. Joſephine, von ihrer jüngern Schweſter 
unterſtützt, beſorgte die kleine Wirthſchaft, und 
machte in der That aus Nichts Etwas. Sie 
war des Hauſes Köchin, Gärtnerin, Wäſcherin, 
Schneiderin — Alles in Allem. Der Major, 
ihr Vater, hatte wenig Bedürfniſſe; aber mit 
dem Gelde wußte er doch nicht umzugehen. 
Daher überließ er Joſephinen ſeine dürftige 
Einnahme, und damit wußte ſie Alles zu be⸗ 
ſtreiten. Sie verſtand das Haushalten, als 
Meiſterin. Es fehlte Ueberfluß, aber auch 
Mangel. Es war im Hauſe nichts weniger, 
als Pracht; aber es herrſchte Zierlichkeit, Aus⸗ 
wahl und Sauberkeit, die mehr als Pracht 
waren. Sie kleidete ſich mit ihrer Schweſter 
ungemein ſchlicht; aber ſie verſtand ſich auf 
das, was ihr in Farbe, Schnitt und Art des 
Gewandes und Schmucks wohlſtand. Daher 
hielt man wohl den Major für reicher, als er 
war. Joſephine hatte in der Stadt viele Be⸗ 
wunderer, unter dem Adel viele Anbeter. Sie 
war eine friſche, aufblühende Lilie, voll Hoheit 
und Demuth; und hatte in einem Alter von 
achtzehn Jahren mit den Tugenden einer jungen 
Hausmutter die Feinheit einer Frau von Welt, 
und jene Unſchuld, die nur dem kindlichen Alter 
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in aller Reinheit eigen if. Daß fie früh für 
das Haus forgen lernen mußte und darin Alles 
leiſtete, hatte ihr eine gewiſſe Selbſiſtändigkeit ger 
geben, welche ſich in ihrem Weſen nicht ver⸗ 
läugnen ließ, und Jedem, der ihr nahe kam, 
unwillkürliche Ehrfurcht einſlößte. Schon ein: 
mal hatte ein junger Mann, ſogar ein Graf, 
aus einem der angeſehenſten Geſchlechter des 
Königreichs um ihre Hand geworben. Seit⸗ 
dem war der Regiſtrator Burkhardt Freund 
ibres Vaters geworden und oft in das Haus 
gekommen. Er liebte Joſephine mit Leiden⸗ 
ſchaft, aber hütete ſich wohl, ihr davon eine 
kleine Ahnung zu erwecken. Sie behandelte 
ihn mit einer Unbefangenheit, die ihm ſagte, 
daß man ihn ſchätze, ohne ihm den unbedeu⸗ 
tendſten Schritt einer weitern Annäherung zu 
erlauben. 

Burkhart und Frock ſahen ſich in dieſem 
Haufe oft. Jener, vielleicht nicht ohne Eitel- 
keit, — und in der That war er einer der 
ſchönſten Männer — duldete ſeine Zuſammen⸗ 
ſtellung mit dem beſcheidenen, ſchüchternen Frock 
gern, der auch nach einem halben Jahre und 
länger noch immer ſo zurückhaltend und fremd 
blieb, als er den erſten Tag geweſen. Aber 
es ſchien gar nicht, als wenn Frock in der 
Nähe des ſchönen Burkhardt verlöre. Joſephine 
behandelte ihn mit derſelben Gütigkeit, wie den 
Andern; ja, man hätte ſagen ſollen, mit einer 
böhern Zartheit, wie Mitleiden gegen einen Lei— 
denden einzuflößen pflegt. Auch machte Leonore 


ihrer Schweſter einſt die Bemerkung: Burkhardt 


iſt hübſch; Frock mit ſeinem Mondſcheingeſicht 
gar nicht; aber ſieh', Joſephine, wenn Frock 
ſpricht, dann ſehe ich etwas Schöneres in ſeinen 
Zügen, als Burkhardt hat. Es iſt etwas Wun⸗ 
derliebliches in Frocks Augen, in feinem Lächeln, 
in ſeinem Ernſt; ich kann's dir nicht ſagen. 
Burckhandts Schönheit iſt mir, wie prächtige 
Levantine, aber undurchſichtig; Frocks Weſen 


wie dünne Gaze, durch welche etwas Herrliches 


ſtrahlt, daß ich liebe und nicht enträthſeln kann. 

Burkhadt ward ein halbes Jahr ſpäter zum 
Kanzleirath ernannt mit beträchtlichem Gehalt. 
Die freudige Theilnahme in der Tulpenſchen 
Familie war groß; noch größer, als er eines 
Tages der Familie die Botſchaft brachte, es 
ſei ihm gelungen, durch ſeine Empfehlungen 
und ſeinen Einfluß dem guten Frock die Mehr⸗ 
heit der Stimmen und ſelbſt den Beifall des 
Miniſteriums für die Regiſtratorſtelle zu ver⸗ 
ſchaffen. Frock konnte nun, lebenslänglich ver⸗ 
ſorgt, heiterer leben. Er habe ſich nur dem 
Miniſter und den übrigen Räthen vorzuſtellen, 
die ihn, nach den von Burkhardt vorgelegten 
Beweiſen für den Mann hielten, welcher, durch 
Kenntniß, Talent und Redlichkeit, der Stelle 
am würdigſten ſei. Zum Glück fanden ſich 
diesmal dazu alle andern Bewerber etwas ſchlechter. 
Der alter Major war von der Freude gerührt, 
ſeinen Jonathan verſorgt und beamtet zu wiſſen. 
Er fiel dem Kanzleirath um den Hals und 
rief: „Dank Ihnen, braver Freund! Wäre ich 
Gouverneur von der Hauptſtadt geworden, es 
hätte mich nicht fo groß gefreut.“ Man ſah 
es den beiden Fräulein an, daß auch ſie in 


der Fülle des Vergnügens dem Kanzleirath 


hätten an die Bruſt fliegen mögen. 


Gortſetzung folgt.) 
m 


Miscellen. 


Curieius Cordus, der als ausübender 
Arzt im Jahr 1558 in Bremen ſtarb, pflegte 
zu ſagen: „Ein Arzt hat drei Angeſichte. Das 
erſte das eines Engels, wenn er das erſte Mal 
am Krankenbette erſcheint, das eines Gottes, 
wenn die von ihm verordnete Arznei gute 
Wirkung gethan hat, das eines Teufels, wenn 
er ſeine Bezahlung fordert. 85 
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win 


3a Lyon beſtieg kürzlich ein anſtändig ge 


kleideter Herr von ungewöhnlicher Wohlbeleibtheit 


einen Omnibus. Eine Wespe ſetzte ſich auf 


leinen Leib, wurde aber von einem Mitreiſenden 
a derjagtz. bei dem dritten Verſuche ihrer 
haft zu werden, gab dieſer dem Dicken einen 
hne Schlag, daß ſein Leib plätzlich 
ank, und Ströme Branntweins ſich in den 
Funibus ergoßen. Der Dicke hatte ſich näm⸗ 
ich, um die Wachſamkeit der Oktroibeamten 
zu bintergehen, ein Quantum dieſer Flüſſigkeit 
einer Blaſe um den Leib gebunden. Wäh⸗ 
der Verwirrung, welche dem unerwarteten 
Auftritte folgte, machte ſich der nunmehr hager 
gewordene dicke Herr davon. 


Tags ⸗ Begebenheit. 

Berlin, 25. Septbr. Inmitten einer un⸗ 
eßlichen Menſchenmenge hat das koͤnigliche Paar 
eute Morgen, von Charlottenburg kommend, 
um 410%, Uhr feinen. Einzug in unſerer Stadt 
gehalten. Ihre Majeftäten fuhren ſehr einfach 
in einer offenen mit vier Pferden beſpannten Equi⸗ 
dee; eine andere, in welcher ſich die Hofdamen 
efanden, folgte nach. Der Weg wurde ins Pots⸗ 
Amer Thor hinein durch die früher ſchon be: 
eichneten Straßen genommen. Alle Haͤuſer waren 
u derſelben auf das reichſte mit Kraͤnzen, Guir⸗ 
landen, bunten Teppichen und Laubgewinden ge⸗ 
Bert, welche letztere ſich bald an den Fagaden 
er Haͤuſer hinzogen, bald quer uͤber die Straße 
ufend, die Haͤuſer mit einander verbanden. Be⸗ 
ſonders reich war das Koͤlniſche Rathhaus aus— 
eſchmückt, aus welchem in beiden Etagen zwiſchen 
lumen und Kraͤnzen dichte Reihen der ſtaͤdtiſchen 
und Gewerbs⸗Fahnen flaggten, waͤhrend ein wahres 
etz von Laubgewinden ſich quer uͤber die Straße 
nach den gegenüberliegenden Haͤuſern zog. Hier 
ſah man auch ein Spalier von Leuten gebildet, 
welche auf Marſchallsſtaͤben das Berliner Stadt: 
wappen führten, wohingegen die Gewerke mit 
Een Innungszeichen, nicht wie bei dem erſten 
inzug des Königs oder der Huldigungsfeier, er: 


ickt wurden. Alle Fenſter waren mit dichten 


aaren von Zuſchauern beſetzt, die ebenſo die 


Strafe, durch welche der Zug ſich bewegen ſollte, 


die ebenfalls unten befindlichen 


erfüllten und beſonders nach dem Schloßplatz ſich 
zu einer wahrhaft impoſanten Maſſe geſtalteten. 
Wir laſſen es dahingeſtellt fein,‘ wie viel Tau⸗ 
ſende ſich auf dem letzteren allein, theils auf dem 
freien Platze, theils in den Haͤuſern, von der 
unterſten Etage an bis in die kleinſten Giebel⸗ 
fenfter hinauf, drängten und trieben. Es war 
vom Schloß aus ein wahrhaft grandiofer Anblick, 
dieſe mächtigen Menſchenſtroͤmungen zwiſchen flat⸗ 
ternden Fahnen, wehenden Kraͤnzen, ſarbenpraͤch⸗ 
tigen Decken und Feſtons auf und abwogen zu 
ſehen. Als die königliche Equipage in das Pots⸗ 
damer Thor hineinfuhr, wurde ſie mit einem 
lauten Hurrah empfangen, welches ſich im Ge⸗ 
leite wehender Hüte und Taſchentüͤcher durch alle 
Straßen bis zum Schloſſe fortſetzte. Der König 
zeigte ein ernſtes, nach innen gekehrtes, faſt duͤſteres 
Antlitz, die Koͤnigin mild und ruhig. Im Schloß 
hatte ſich zum Empfange Beider eine glaͤnzende 
Verſammlung vereinigt. Alle hier anweſenden 
Prinzen, ſaͤmmtliche hoͤchſte Staatsbeamte mit 
den ihnen zugehoͤrigen 7 0 und Miniſterien, 
die Praͤſidenten der Gerichtshoͤfe mit ihren Raͤthen, 
die Geiſtlichkeit, ſowohl die proteſtantiſchen, als 
auch die katholiſche und juͤdiſche, der ſtaͤdtiſche 
Magiſtrat mit den Stadtverordneten, Deputa⸗ 
tionen der Univerſitaͤt, der Akademien, der Ritter⸗ 
ſchaft verſchiedener ſtaͤndiſcher Korporationen u. ſ. w. 
Der König fuhr in daſſelbe Portal, in welchem 
ſich vor eilf Wochen das Attentat 5 5 550 
ſtieg ſogleich die Treppe hinauf zu der ſeiner 
renden Verſammlung. Nachdem er hier die An⸗ 
reden des Landtagsmarſchalls von Rochow, als 
des ſtaͤndiſchen Deputirten, des Biſchofs Neander, 
als des Organs der Geiſtlichkeit, und des Buͤr⸗ 
germeiſters Krausnick, im Namen der Stadt, ent: 
gegen genommen und mit ng Worten er⸗ 
widert hatte, trat er an der Seite der Königin 
auf den Balkon, der uͤber dem gedachten Portal 
liegt, ins Freie. In dieſem Augenblicke begann 
das zur ebnen Erde auf einer Estrade aufgeſtellte 
Muſikchor den Choral: „Lobet den Herrn, den 
mächtigen König der Ehren,“ in welchen fogleich 
en Stadtverordneten 
einfielen. Der König. verweilte während des Ger 
fonges in derſelben ernſten Haltung mit der Kö⸗ 
nigin auf dem Balkon; er war in eine einfache 
Uniform gekleidet, auf der Bruſt den Stern des 
ſchwarzen Adlerorden, den Hut in der Hand. Nach 
Beendigung des Geſanges ertönte ein dreifaches 
Hoch, worauf der Koͤnig mit der Koͤnigin an 


320 


das Gitter des Balkons trat, und ſich dankend J Militärbefehl und das beliebte Ballet gegeben: 


zum Publikum hinunter neigte. Beide begaben 
ſich dann nach der inneren Seite des Schloſſes, 
und zeigten ſich auch dort auf dem Balkon der 
in den Höfen brfindlichen Menge. Hier ertönte 
ein zweites Hoch, und die Muſik begann den 
Choral: „Nun danket alle Gott;“ der abermals 
mit Geſang von den Stadtverordneten ausgefuͤhrt 
wurde. Zum Beſchluß ertoͤnte die Nationalhymne, 
unter welcher das koͤnigliche Paar ſich ins Schloß 
zurückzog und nach einer kurzen Unterhaltung die 
Anweſenden entließ. Hier ſprach der König die 
bemerkenswerthen Worte: „Es liegt eigentlich nicht 
in meiner Natur, dergleichen Feſtlichkeiten an: 
zunehmen, doch habe ich diesmal meinen lieben 
Berlinern die Freude nicht verderben wollen.“ 


eute Abend wird eine glaͤnzende Illumination 
attfinden. 


Berlin, 27. Sept. Die Unterhandlungen mit dem 
Wiener Kabinet wegen des Anſchluſſes Böhmens 
an den Zollverein haben einen lebhaften Depeſchen⸗ 
wechſel zwiſchen dem hieſigen Miniſterium des 
Auswärtigen und der Wiener Hof⸗Kammer ber: 
vorgerufen. Ich kann dazu die ſichere Kunde 
fügen, durch den Ober⸗Direktor der Hof⸗Kammer, 
Freiherrn v. Kuͤbeck, mittelft feiner neuen Stel⸗ 
lung, in welchrer er den liberalen Grafen Kollo⸗ 
wrat erſetzen wird, die Unterhandlungen 
für einen Anſchluß aller oͤſterrechiſchen 
Staaten ausgedehnt worden, wobei je- 
doch ausdruͤcklich bemerkt weden muß, daß Oeſter⸗ 
reich auch hier langſam und ſich er mit Beruͤck⸗ 
ſichtigung und Schonung beſtehender Verhaͤltniſſe 
(ſelbſt des Schmuggelhandels, von dem allerdings 
viele Tauſend Menſchen ſich naͤhren) vorwaͤrts 
ſchreiten und ſich dem Zollverbande nähern wird. 
Dieſe Annaͤherung wird auch von der Diplomatie 
begünſtigt, der es klar fein wird, daß Oeſterreich 
als 1 des Zollverbands auch eine einfluß⸗ 

acht als Präfident des deutſchen Bundes 


W Diefe Zeitſchrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Koͤnigl. Poſtaͤmter 


Die Inſel der Liebe. 


Prag. Se. Majeftät der Kaiſer hat die 
Öffentliche Beier der in Kurzem eintretenden beiden 
Jubiläen genehmigt. Es find dies nämlich erſtlich 
das 1000 jährige Jubilaͤum der Taufe der erſten 
boͤhmiſchen Wladyken zu Regensburg und ſomit 
der Einführung des Chriſtenthums in Boͤhmen 
(am 1. Januar 1845), und zweitens des 500 
jährigen Jubilaͤums der Grundſteinlegung der 
Domkirche zum heiligen Veit durch Karl IV. am 
21. November 1344. f 


Kiel. Sicherem Vernehmen nach, wird der 
Koͤnig von Preußen noch dieſen Herbſt bei un⸗ 
ſerem Hofe einen Beſuch abſtatten. Man nennt 
den 6. October als den Tag, wo Se. Maj. der 
Koͤnig von Preußen in Kopenhagen eintreffen 
werde. 


Auflöſung der Charade in W 39: 
Wahlſtatt. 


Charade. 

(Zweiſilbig.) 
Ein Raͤthſel, fuͤr die einzuſehn, 
Die etwas im Latein verſtehn. 
Zwei Silben ſind's — wenn ſie vereint 
Dann nur ein deutſches Wort erſcheint. 
Die erſte giebt Waͤrme der Erde und Licht 
Zu allen Zeiten doch ſieht man ſie nicht, 
Die zweite dem Armen erfreulich zu hoͤren, 
Sobald man bereit iſt, die Bitt' zu gewaͤhren. 
Das Ganze ein Mann, uns Allen bekannt, 
Vertheid'ger des Vaterlands wird er genannt. 


— 
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